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ANZEIGE

Aus Niederämter Sicht

Die Geschichte von Kopp und Co. weiterschreiben
«Wenn man die Zahl der
weiblichen Mitglieder im
Gremium erhöht und deren
Redezeit nicht limitiert, kom-
men sie nur schwer zum Ende,
was nervig ist», auf diese
Weise äusserte sich Yoshiro
Mori, OK-Chef der Olympi-
schen Spiele in Tokio, in einer
Komitee-Sitzung. Damit löste
der Olympia-Chef grosse
Entrüstung aus und sah sich
letztlich gezwungen, seinen
Rücktritt zu verkünden. Eine
solche Äusserung überlebt
heutzutage kein Träger eines
öffentlichen Amtes mehr
schadlos. Zu Recht. Was je-
doch nicht bedeutet, dass
dieses Gedankengut nicht
mehr vorhanden ist. Nur, wie
geht man dagegen vor?

Wir können Frauenquoten
fordern – in Verwaltungsräten,
Geschäftsleitungen, Regie-
rungs- oder Kantonsräten,
Verbandsvorständen oder wo

auch immer. Dieser Eingriff in
die Unternehmensfreiheit oder
gar in die Freiheit der Wähle-
rinnen und Wähler sprich der
Bürgerinnen und Bürger geht
sehr weit. Zudem bringen
Quoten viel administrativen
Aufwand mit sich – sei es beim
Rapportieren oder Kontrollie-
ren durch die entsprechenden
Behörden. Nur so sind Quoten
letztlich durchsetzbar.

Genau deshalb braucht es
einen Weg abseits von Regulie-
rungen. In Wirtschaft, Politik
und Gesellschaft muss sich
ausnahmslos der Handlungs-
grundsatz durchsetzen, dass
die am besten geeignete Per-
son für eine Stelle ausgewählt
wird. Unabhängig von Ge-
schlecht, Herkunft, Familie
oder anderen nicht relevanten
Eigenschaften. Den Weg dazu
können wir mit familien-
freundlichen Arbeitsbedingun-
gen ebnen. Es braucht mehr

Möglichkeiten für Fremdbe-
treuung. Wenn Frauen Job und
Familie oder Politik und Fami-
lie besser unter einen Hut
bringen können, steigen auch
die Karrierechancen.

Mit der Armeepflicht besteht
für Männer der Zugang zu
einem der wertvollsten Netz-
werke. «Wir haben zusammen
gedient», so oder ähnlich hört
man es nicht selten in der
Berufswelt. Networking geht
auch ohne Armee. Netzwerk-
pflege und gegenseitige Förde-
rung sind unabdinglich – gera-
de eben unter Frauen. Viola
Amherd macht Frauenförde-
rung in der Schweizer Armee
vor. Im Abstimmungskampf
rund um die Beschaffung der
Kampfjets setzte sie etwa auf
Militärpilotin Fanny Chollet
– letztlich mit Erfolg.

In der Kommunalpolitik
funktioniert es nicht anders.

Frauen kennen Frauen und
können so dazu beitragen,
dass sich diese für ein Amt zur
Verfügung zu stellen. In
Kienberg – ländlich geprägt
und bei Abstimmungen ten-
denziell eher konservativ
eingestellt – funktioniert das
einwandfrei. Feuerwehrkom-
mando, Gemeindekanzlei und
Gemeindepräsidium sind bei
uns in Frauenhand. In den
letzten Jahren waren zudem
immer zwei Frauen im fünf-
köpfigen Gemeinderat vertre-
ten. Ganz ohne Zwang.

Vor 50 Jahren haben Frauen
mit viel Mut, Durchhaltewil-
len und vor allem Durchset-
zungsvermögen für die Ein-
führung des Frauenstimm-
rechts gekämpft. Sie haben
dafür zum Teil Spott, Hohn
und Verachtung in Kauf
nehmen müssen. Je nach
Kanton dauerte es noch viele
Jahre, bis die ersten Frauen in

den Kantonsrat, Regierungs-
rat oder Nationalrat eingezo-
gen sind. Elisabeth Kopp ist
1984 als erste Bundesrätin in
eine bis dahin reine Männer-
welt vorgedrungen und muss-
te dabei so manchem Skepti-
ker trotzen. Diesen Frauen
bin ich für ihre Courage
unendlich dankbar. Nun
müssen wir diese Geschichte
weiterschreiben. Wir machen
immerhin die Hälfte der
(Stimm-)Bevölkerung aus.
Wahlen sind dabei eine Chan-
ce. Auf meiner Liste stehen
die Personen, die mir am
fähigsten erscheinen.

AdrianaGubler, Kienberg
ist seit 2017 Gemeindepräsidentin (FDP)

Ein moderner und leidenschaftlicher Kopf
Carl Franz Bally war in mehrfacher Hinsicht ein Pionier, der über seine Zeit hinausdachte: Industrieller, Energieförderer, Kulturkämpfer.

MartinMatter *

Vor 200 Jahren wurde «Papa
Bally» geboren. 200 Jahre
C.F. Bally – runde Geburtstage
bieten Gelegenheit zur Rück-
blende. «Papa Bally», wie der
Patriarch sich gerne nennen
liess, hat die Industrie im Nie-
deramt und gesamtschweize-
risch stark geprägt. Als eines von
14 Kindern, davon 9 Söhnen, die
allesamt im väterlichen Band-
webegeschäft tätig waren und
mehr schlecht als recht mitein-
ander auskamen, erwies er sich
bald als der innovativste der
neun Brüder: Nicht selten zog er
wichtige Entscheide gegen den
Widerstand von Brüdern durch.
Als Erster erkannte er den bahn-
brechenden Wert von Elastikge-
weben, deren Produktion er mit
rasch wachsendem Erfolg be-
trieb. Der Schuh folgte erst spä-
ter, anno 1851 nach einer Reise
nach Paris, wo er erstmals eine
kleine Schuh-Manufaktur zu se-
hen bekam und seiner Gattin ein
Dutzend Schuhe mitbrachte.

HarzigerStartmit
denSchuhen
Er sagte sich: Schuhe produzie-
ren – das können wir doch auch!
Und so begann er ohne jedes
Fachwissen mit vorwiegend
deutschen Schustern (die ein-
heimischen weigerten sich aus
Angst vor der Konkurrenz) mit
der Produktion von Schuhen.
Das lief anfänglich überhaupt
nicht. Diese ersten Schuhe (von
denen leider nichts erhalten ist)
waren wohl recht unbequem
und unelegant. Im Welschland
bekam Bally zu hören: «Nous ne
voulons pas de chaussures alle-
mandes!» Es brauchte nicht zu-
letzt den Rat eines guten Be-
kannten, der sich in Lateiname-
rika auskannte: Dort, sagte er
ihm, besteht ein grosser Markt
für deine Art Schuhe. Und so

kam es, dass die Bally-Schuhe in
den 1860er-Jahren dank des
Umwegs über Lateinamerika
allmählich auch im Heimmarkt
im Wortsinne Fuss fassten.

Die Produktion stieg ab den
1870er-Jahren rasant, die Schu-
hewurdenbesserundeleganter,
undzwardankderkonsequenten
Mechanisierung. Nicht zuletzt
dankderMaschinen,dieEduard
Bally, Sohn von Carl Franz, nach
zähen Verhandlungen aus den
USAimportierenkonnte.Undim
Jahr 1900, also nach 50 Jahren,
war Bally zur weltgrössten
Schuhproduzentin geworden.

Nebenbei war C.F. Bally zu
diesem Zeitpunkt auch der Va-
ter des eidgenössischen Patent-
schutzgesetzes. Die Amerikaner
fürchteten nämlich in den Ver-
handlungen mit Eduard Bally
um ihr Know-how, weil die
Schweiz (noch) kein Patent-
schutzgesetz besass, und sträub-
ten sich deshalb. Und so liess
Carl Franz Bally sich 1875 in den
Nationalrat wählen mit dem ein-
zigen Ziel, ein Patentschutzge-
setz aufzugleisen. Als dies ge-
lungen war, trat er nach drei Jah-
ren aus dem Rat zurück.

Energie-
Pionier
Maschinen benötigen Energie.
Woher nehmen in Schönenwerd
Mitte des 19. Jhds.? Auch in die-
sem Bereich dachte Carl Franz
Bally weit voraus. Bei den bei-
den bahnbrechenden neuen
Energieformen der damaligen
Zeit, der Dampfkraft und dem
elektrischen Strom war er an
vorderster Front dabei. In den
1860er-Jahren erwarb er als ers-
ter Fabrikant weit und breit eine
Dampfmaschine für seine Elas-
tik-Webstühle, weil er befand,
die menschliche Kraft reiche
nicht mehr aus. Die Elastik-Pro-
duktion lief aber so gut, dass die
Kapazität dieser Maschine bald

nicht mehr reichte und Bally in
den 1880er-Jahren ein Mam-
mutprojekt in Angriff nahm: den
Bau eines Kanals aus der Aare ab
Gretzenbacher Schachen bis
zum Fabrikareal. Es war ein
enormes Risiko, nicht nur tech-
nisch; sogar namhafte Ingenieu-
re wie der Oltner Niklaus Rig-
genbach, Erfinder eines Zahn-
radbahnsystems, rieten ihm
dringend davon ab. Carl Franz
Bally musste sich massiv ver-
schulden, seine Brüder oppo-
nierten stark. Doch er boxte die
Sache gegen alle Widerstände
durch – und es gelang: Die me-
chanische, wassergetriebene
Turbine drehte sich am Ende
tatsächlich, zum grossen Erstau-
nen des neugierigen Schönen-

werder Publikums. Und quasi
als grosses Nebenprodukt des
Kanalbaus entstand ein erster
Teil des schönsten Carl-Franz-
Bally-Erbes: des Bally-Parks.
Später wechselte er von der me-
chanischen Turbine auf einen
ersten Gleichstromgenerator
und brachte dank eigener Kon-
zession den Strom nach Schö-
nenwerd. Später überliess Bally
die Konzession dem EW Olten-
Gösgen, gegen sehr gutes Geld.

Derengagierte
Kulturkämpfer
Am meisten «feu sacré» aber
zeigte C.F. Bally als überzeugter
Liberaler im Kampf um Aufklä-
rung, Volksbildung und gegen
die «Pfaffen», die von der Kan-

zel gegen ihn wetterten. Denn
er trat wortstark auch gegen die
unzähligen kirchlichen Feier-

tage an, die einen geregelten Fa-
brikbetrieb erschwerten. Zu-
dem engagierte er sich stark im
Schulwesen als einem der zen-
tralen Hebel der Volksbildung,
die er von den «Pfaffen» befreit
sehen wollte. Als Mitbegründer
der christkatholischen Kirchge-
meinde Schönenwerd bleibt er
in Erinnerung, mitten im Kul-
turkampf zwischen Staat und
katholischer Kirche. Und noch
heute blickt er eisern vom Bühl
herab auf sein ehemaliges «Kö-
nigreich», wie der Oltner Histo-
riker Peter Heim es nannte.

*Hinweis
Der pensionierte Journalist ist
Vizepräsident der Stiftung
Ballyana Schönenwerd.

Ballyana sucht Personal

Ballyana, die das Erbe von C.F.
Bally pflegt, kannwie andereMu-
seen bald wieder öffnen. Da der
Betrieb kontinuierlich wächst,
werden weitere Freiwillige ge-
sucht. Die Arbeit ist ehrenamt-
lich. Jeder und jede entscheidet
selbst, wie viel Zeit er oder sie
aufwenden will. Hauptsächlich
sucht das Museum helfende
Hände für folgende Arbeiten:
— Aufsicht: Betreuung die Aus-
stellung und/oder des Eingangs-
bereichsmit der Kassewährend
der ordentlichen Öffnungszei-
ten.
— Führungen von Gruppen: Für
diese Funktion ist Interesse an
Geschichte, idealerweise an der
Bally-Geschichte erwünscht und
das Selbstvertrauen, vor Grup-
pen bis zu 25 Personen vorzu-
tragen. AllesWichtige an Kennt-
nissen wird in Kursen gelehrt.
Interessierte melden sich bitte
auf Telefon 062 849 91 09 oder
ballyana@ballyana.ch. (mm)

Carl Franz Bally 1874
Bild: zvg

Nachricht
KandidierendederSP für
denGemeinderat

Gretzenbach Es kandidieren:
Gemeinderat Christoph Wernle
(bisher), Severin Fricker, Barba-
ra Gerber, Andrea Hürzeler, Pas-
cal Wüthrich. (mgt)

Martin Matter engagiert sich für die Bally-Erinnerungskultur in Schönenwerd. Bild: Bruno Kissling (Archiv)

«Ein JA zum
Indonesien-Abkommen
ist auch ein JA
zu Arbeitsplätzen
im Kanton Solothurn
und zu mehr Umwelt-
schutz in Indonesien.»

Stefan Nünlist
Kantonsrat, Präsident
FDP Kanton
Solothurn, Olten

JA
zumAbkommen
mit Indonesien
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